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Vorwort  der  Herausgeber

Zu Beginn des neuen Jahrtausends steht die Gesellschaft vor tief greifenden Veränderun -
gen. Kreative Konzepte und neue Wege des Lernens erlangen richtungsweisende Be deu -
tung. Dieser Herausforderung stellt sich die Erlebnispädagogik. 

Dies spiegelt sich zum einen wider in einem Wandel weg von einer Beschäftigung mit aus-
schließlich na tursportlichen Aktivitäten hin zu einer Auseinandersetzung mit den persönlich-
keitsbildenden Aspekten in der erlebnispädagogischen Arbeit. Damit stellt sich die Erlebnis -
pädagogik ih rem Erziehungs- und Bildungsauftrag und verabschiedet sich vom Pragmatis -
mus der vergangenen Jahrzehnte.

Zum anderen ist die Diskussion um die Wirksamkeit nicht mehr geprägt von einem Recht fer -
ti gungsdrang. Vielmehr nimmt die Erlebnispädagogik ihren eigenen Anspruch ernst und un -
ter wirft beispielsweise ihre Aktivitäten und Programme anerkannten Standards der Qua li -
täts sicherung. Auch lässt sich eine große Vielfalt an Angeboten und Methoden feststellen,
die hinsichtlich ihrer Wirksamkeit begründet scheinen. 

Die erlebnispädagogische Arbeit wird darüber hinaus immer mehr durch aktuelle lernpsy-
chologische Theorien und Erkenntnisse aus der Hirnforschung wissenschaftlich gestützt.
Sie ist da mit auf einem erfolgreichen Weg, ihre erziehungswissenschaftliche Verankerung in
For schung und Lehre weiterzuentwickeln.

Schließlich etabliert sich die Erlebnispädagogik auch im Feld der Weiterbildung. Dies sub-
sumiert nicht nur die berufliche Fortbildung und Angebote mit einem ganzheitlichen Bil -
dungs an spruch, sondern auch eine Hinwendung und Öffnung hin zu Randbereichen der
erlebnis päd agogischen Arbeit.

Der vorliegende Band rückt in seinem ersten Abschnitt „wirksam lernen“ die Auseinander -
set zung mit dem Lernen als Prozess in der erlebnispädagogischen Arbeit und damit deren
Wirk  samkeit ins Zentrum. Im zweiten Abschnitt „weiter bilden“ wird der Aspekt der Wei -
terbildung im oben angesprochenen Sinne dargestellt. Schließlich werden im dritten Ab -
schnitt „weiser werden“ sowohl theoretische Aspekte als auch Randbereiche der Erlebnis -
pädagogik behandelt.

Vorwort der Herausgeber
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In ihrem Artikel zur Qualität der Erlebnispädagogik beschäftigt sich zu Beginn des ersten
Ab schnitts „wirksam lernen“ Regina Deml mit den Problemen im Qualitätsdiskurs und
den sich daraus ergebenden Anforderungen an eine erlebnispädagogische Qualität.
Rainald Schneider setzt sich in seinem Artikel zur „Pädagogi sie rung und Erlebnispäd -
agogik “ mit der Wechselbeziehung zwischen Ökonomie und Pädagogik auseinander. Unter
dem plakativen Titel „E.V.A.“ diskutiert Martina Gasser qualitative und quantitative Metho -
den und stellt ihre Evaluationsmethode gegenüber. Alexandra Volk stellt eine empirische
Un ter suchung zum „Erleben, Wagen und Kooperieren im Sportunterricht“ vor. Sie geht da -
bei auf die Wirksamkeit prozessorientierter erlebnispädagogischer Interventionen bei Mäd -
chen und Jungen ein. Mehrtägige Trekking-Touren sieht Dieter Frank in seinem Beitrag als
ef fektive Methode in diagnostischen und therapeutischen Settings. Hans-J. Wagner stellt
eine „Erlebnispädagogische Bewegungslandschaft in der ‚Downtown’“ vor und geht dabei
insbesondere auf bewegungs- und erlebnisorientierte Möglichkeiten in der Ganztagsbe-
treu ung an Esslinger Schulen ein. Gestützt auf eine Untersuchung in der Klinik Wollmars -
höhe analysiert Kilian Mehl in seinem Artikel „Handeln als Prinzip des Leben di gen“ die
Wirk impulse und Effektstärken von Hochseilgartenaktivitäten. Er plädiert dafür, erfahrungs-
orientierte-handlungsbasierte Expositionen in Behandlungskonzepte zu integrieren. In „Er -
lebnis Gruppe“ beschreibt Ulrich Lakemann die Dynamik von Gruppen und Teams in Er -
lebnispädagogik und Outdoor-Training. Er fordert, eine Balance zwischen Kol lek tivität und
Individualität sowie Affektivität und Leistungsorientierung zu finden, die es er mög licht, die
Gruppe ohne Überforderung ihr Ziel erreichen zu lassen. Das Projekt „Ge mein  sam leben –
ge meinsam lernen“ der katholischen Jugend Österreich in Zu sam men ar beit mit dem Verein
gele-gele stellen Rainald Schneider und Katrin Rother vor, in dem es um Persönlich -
keits bildung und Teamentwicklung geht. Ralf Mandel versucht in „Erleb nis- und hand-
lungsorientiertes Lernen unter der transaktionsanalytischen Lupe“, die Lücke zwischen
Lehr-Lern-Methoden der Erlebnispädagogik und Theorien der Trans aktions ana lyse zu schlie-
ßen. Er verspricht sich von der Verknüpfung beider Arbeitsweisen eine Erklärung und Wei -
ter entwicklung des Verständnisses von Lernen. Mit dem Wortspiel „risk’n’fun“ überschrei-
ben Jürgen Einwanger, Thomas Greil und Michele G. Gallonetto ihren Beitrag zur
Risiko optimierung, in dem anhand der Übung „Risikolabyrinth“ der Umgang mit dem Ri si ko
bei Teil nehmerInnen reflektiert wird. Den Aspekt der Nachhaltigkeit in der „Coaching- und
Trans fer arbeit“ untersucht Jürg Schär und stellt sein „Wakónda-Lernmodell“ vor. Schließ   -
lich setzt sich Heike Hasenschwanz in „Was nicht passt, wird passend ge macht?!“ kri-
tisch mit Lernmethoden und der Komposition wirksamer Lerneinheiten auseinander. 

Der Abschnitt „weiter bilden“ wird eingeleitet durch den Beitrag von Michael Jahn zum
Thema „Vision Performance“, das Führungskräften eine Auszeit bietet, in der sie unter ande-
rem mit Methoden der Landart ihre Bedürfnisse zum Ausdruck bringen und damit neue
Perspektiven für ihre Führungsarbeit gewinnen. Christine Lindenthaler beschäftigt sich
unter dem Titel „Liquide Prozesse“ mit dem Spannungsverhältnis zwischen Veränderungs -

Vorwort der Herausgeber
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potenzial und Markterfordernissen der erlebnispädagogischen Arbeit. Jochen Staufer be -
schreibt in seinem Artikel „Einstiege – Durchstiege – GIPFEL MANAGEN“, welche Be  zie -
hung der Bergsteiger zu seinem Bergsteigen hat. Insbesondere geht er auf die Natur des
Sich-Bewegens als innere Natur des Menschen ein. Ihre Erfahrungen aus der Polizeiaus bil -
dung schildern Albin Muff und Heike Wünsch in „Stress gezielt bewältigen“. Ausgehend
von Alltagssituationen im Beruf entwerfen und evaluieren sie ein Stressbewältigungs pro -
gramm u.a. mit Aktivitäten aus dem Hoch seilgarten. Die drei Marburger Autoren Peter
Becker, Martin Lindner und Martin Vollmar stellen den ersten Masterstudiengang im
Bereich Erlebnispädagogik in Deutsch land vor. Mittels eines außergewöhnlichen Film pro -
jekts fördern Martin Simmel und Wal ter Sponfeldner die „Entwicklung eines interkultu-
rellen Hochleistungsteams“. Cornelia Schödlbauer begründet die Ausbildung „Der
Schritt über die Schwelle“ als wichtiges Kon zept in der erlebnispädagogisch-initiatischen
Begleitung von Jugendlichen in Pubertätskri sen. Eine Symphonie der Sinne verspricht
Peter A. Schober in seinem Artikel„Lust auf Lehm“, in dem er u.a. auf die Transferproble -
ma tik eingeht. 

Martina Kotzina eröffnet den dritten Abschnitt „weiser werden“ mit einem Beitrag zur tier-
gestützten Pädagogik, in dem sie diesen Ansatz in ein heilpädagogisches Gesamtkonzept
einbettet. In dem Artikel „Erlebnis …?“ diskutiert Jürgen Einwanger vom Erlebnisbegriff in
der pädagogischen Arbeit ausgehend die Einflüsse des Marketings und des Marktes auf die
Erlebnispädagogik. Über Wirkungen, die eine Langstreckenwanderung hat, berichten
Wolf ram und Simon Pscheidl sowie Sebastian Richter in „In 21 Tagen ans Meer“.
Jürgen Einwanger und Wolfgang Schöngruber stellen mit „Risflecting“ ein neues päd -
agogisches Kommunikationsmodell vor, das handlungsorientierte Methoden darin unter-
stützt, Risikokompetenz und reflektierte Entscheidungsfindung zu vermitteln. Den schon fast
inflationär gebrauchten Begriff „Grenzerfahrung“ operationalisiert Janne Fengler in einem
eigenen Ansatz und erläutert mögliche Prozesse der Persönlichkeitsveränderung. Chris tia -
ne Thiesen beschreibt handlungs- und erfahrungsorientierte Beratungs- und Trainingsan -
sät ze in interkulturellen Kontexten zur Förderung „Interkultureller Kompetenz“. Ausgehend
von einem Roadmovie von David Lynch konzipiert Konstanze Thomas in „Das größte
Aben teuer ist das Leben selbst“ ein pädagogisches Intensivprogramm, in dem die Klienten
auf der Grundlage systemisch-narrativer Pädagogik ein eigenes Roadmovie drehen. In sei-
nem englischsprachigen Beitrag „Reflecting on the Beliefs in Outdoor Education“ beschäf-
tigt sich Tommi Pantzar mit dem Wandel von Überzeugungen während einer sechstägi-
gen Wanderung durch Finnland. Das Autorentrio Alwin Pütsch, Andreas Fuchs und
Robert Benz berichtet von dem Projekt „Der innere Krieger“ mit Jugendlichen einer Klinik,
wie sie „Die Weisheit der Alten zum Nutzen der Jungen“ einbinden. Die Verbindung von
Klet tern und Feldenkrais® steht für Claudia Merkel in „Dem Körper Flügel geben“ im Mit -
telpunkt. Sie sieht das Ziel dieser Verbindung vor allem darin, der Bewegungsarbeit einen
anderen Zugang zu verschaffen, den Blick nach innen auf die eigene Wahrnehmung zu len-
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ken. Mart Rutkowski und Rebekka Alze beschreiben in „Impro im Prozess“ ein Improvi -
sa tionsmodell für Pädagogen, mit dem Trainingsprozesse effektiver gestaltet werden kön-
nen. „Traditionelles Bogenschießen“ und dessen Verbindung zur Erlebnispädagogik ist der
konzeptionelle Ansatz von Sylvia Schuck, den sie mit zwei Beispielen aus der Trai nings -
 arbeit illustriert. Das Autorenpaar Ulrike und Christian Dittmar berichten aus ihrer thera-
peutisch-seelsorgerlichen Arbeit in „Gehversuche“, in der aus der eigenen Standort be stim -
mung der Teilnehmer die Möglichkeit zu Veränderung erwächst. „Landart als Weg zur Natur -
be zie hung“ ist das Thema von Sybille Kalas. Sie berichtet über verschiedene Ein satz mög -
lic hkeiten von Landart-Projekten und setzt sich mit der Notwendigkeit des „Landart-Lehren-
Lernens“ auseinander. Christine Crowther schreibt vom „alten“, aber doch mo dernen
Thema „Vom kleinen zum großen Unterschied“, in dem sie auf die Gender-Prob le ma tik in
der erlebnispädagogischen Arbeit eingeht. Björn Kiehne und Michael Hübner schließen
den Band mit ihrem Artikel „Den Blick nach innen richten” – der Beschreibung einer Medi ta -
tionstechnik (nicht nur) für Kinder – ab.

Wir möchten uns herzlich bei allen bedanken, die an dieser Publikation mitgewirkt haben
und ohne die das Buch undenkbar gewesen wäre: Zuallererst bei den zahlreichen Autorin -
nen und Autoren, die bereit waren, ihre Texte bereits so früh zu verfassen, dass dieser Kon -
gressband wieder zur Veranstaltung veröffentlicht werden kann. Editorisch haben wir die
ein zelnen Beiträge so wenig wie möglich vereinheitlicht. Ebenso haben wir die Schreib wei -
se und Auffassung der Autorinnen und Autoren hinsichtlich neuer und alter Recht schrei bung
sowie geschlechtsspezifischer Formulierungen respektiert.

Dank gebührt ebenfalls Helmut Altenberger, Werner Michl, Michael Rehm und Sibylle
Schönert, die den bereits zum sechsten Mal stattfindenden Internationalen Kongress „erle-
ben und lernen“ konzeptioniert und vorbereitet haben. Bedanken möchten wir uns auch bei
Natalie Blei von der Medienagentur alex media für den schnellen und perfekten Schriftsatz
sowie bei Harald Jaufmann, der mit seinen Kolleginnen und Kollegen in der Verlagsdruckerei
Kessler dafür gesorgt hat, dass das Buch in Rekordzeit produziert wurde.

Alex Ferstl Augsburg, im Oktober 2006
Martin Scholz
Christiane Thiesen

Vorwort der Herausgeber
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Regina Deml

Qual i tät  in der
Er lebnispädagogik

1. E in Weg zu mehr Wirksamkeit
(oder  led ig l ich d ie  Suche nach
Wirksamkeitsbeweisen)?

Die Qualitätsdiskussion erreicht zunehmend mehr Bereiche der sozialen Arbeit. Viele reagie -
ren auf Begriffe, wie Qualitätssicherung allerdings mit einer Abwehrhaltung, da sie von vie-
len mit mehr freiwilligem zeitlichen Einsatz und Kosteneinsparungen verbunden wird, also
mit mehr Arbeit für weniger Geld und mit weniger finanziellen Ressourcen für die Kinder
und Jugendlichen. Zudem fragen sich viele, ob durch den Einsatz technologischer Verfahren
und vielfältiger Datenerhebungen und Messungen die pädagogische Arbeit wirklich verbes-
sert werden kann.
Auch in der Erlebnispädagogik werden zurzeit Stimmen laut, die Qualitätsstandards für die
Erlebnispädagogik in Form eines Gütesiegels einführen wollen (e&l, 2 /2006, S. 32). Aber
ist pädagogische Qualität überhaupt, und speziell auf diese Weise, zu sichern? Und gab es
bisher keine Qualität?
Bei eingehender Beschäftigung mit dem Thema „pädagogische Qualität“, wird deutlich,
dass Qualität in der Pädagogik immer schon eine Rolle gespielt hat, die neuere Qualitäts -
diskussion neben Verbesserungen aber vor allem viele Probleme aufwirft, die zum größten
Teil mit der Übertragbarkeit von Verfahren von Wirtschaftsunternehmen auf die Pädagogik
und mit Effizienzforderungen zu tun haben. 
Gerade in der Erlebnispädagogik sollte das Qualitätsthema jedoch nicht einfach als „Mode -
er scheinung“ bei Seite geschoben werden oder mit Abwehrhaltungen darauf reagiert wer -
den. Da die Erlebnispädagogik häufig nur dann in das öffentliche Bewußtsein tritt, wenn
sich wieder jemand über die verschwendeten Steuergelder für einen „Abenteuerurlaub“ mit
straffälligen Jugendlichen beschwert oder wenn ein dramatischer Unfall passiert ist, gilt es
ge ra de hier, neben einer sicherheitstechnischen, eine pädagogische Qualität zu entwickeln
und publik zu machen, die hilft ein positiveres Außenimage aufzubauen. 

17 .........
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Im Folgenden soll jedoch der These nachge-
gangen werden, dass Zertifikate keine päda-
gogische Qualität sichern können und bezüg-
lich dieser sogar kontraproduktiv sind, da die -
se die Problematik einer Qualität in der Päd -
agogik verdrängen und somit sogar Qualität
verhindern können.
Nach „eigenen“ Normen, Begrifflichkeiten
und Kategorien zu suchen, „die geeignet sein
sol len, die Spezifika pädagogischer Prozesse
– gleichsam als Gegengewicht zur Termino lo -
gie der Ökonomie – zur Geltung zu bringen“
(Köpp /Neumann, 2003, S. 13) greift jedoch
ebenfalls zu kurz. Denn dies verkürzt die Qua -
li tätsdiskussion zu einer einseitigen Diskus -
sion um Legitimation und vernachlässigt den
Aspekt der Güte einer pädagogischen Arbeit.
Qua li täts  modelle für die sozialpädagogische
Praxis sollten jedoch beide Bedingungen er -
füllen: 
Gute Begründungen liefern und die pädago-
gische Arbeit verbessern. Um diese Aussa -
gen verständlicher zu machen, sollen nun die
Pro bleme im Qualitätsdiskurs und bei der Be -
stim mung von pädagogischer Qualität genau -
er betrachtet werden.

2.  Probleme bei  der  Best immung
einer  pädagogischen Qual i tät

2.1 Relative Merkmale statt einheitlichem Standard 

Zunächst einmal ist das „Produkt“ der Päd a gogik, anders als in der industriellen Produk tion,
zum größten Teil vom Nutzer abhängig. Denn „die Adressaten der Intervention handeln als
Subjekte nach ihren je eigenen Präferenzen hinsichtlich der Resultate von Erbringungs pro -
zessen. Daher sind nicht antizipierbare und d a mit nicht vorgängig kategorisierbare Fol gen
sozialpädagogischen Handelns die Regel. Denn je mehr auf die freiwillige Selbs t än de rung
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des Adressaten gesetzt wird, umso weniger kann im sozialpädagogischen Handeln auf stan -
dardisierte, routinierte Verfahren zurückgegriffen werden“ (Beckmann et al., 2004, S. 21).
Das bedeutet, „dass ein einheitlicher, die An gebote der sozialen Dienste grundlegend und
umfassend strukturierender Qualitätsbegriff, die Möglichkeiten der Adressaten an der Fest -
legung dessen, was im einzelnen die Qualität von Leistungen bestimmt, systematisch aus-
blenden würde“ (Böllert, 2004, S. 123).
Qualität ist ein Konstrukt, das außerhalb gesellschaftlicher und persönlicher Normen, Wer -
te, Ziele und Erwartungen nicht denkbar ist“ (Merchel, 1998, S. 27). Merchel betont also
auch, dass nicht nur alle unmittelbar Beteiligten Qualität definieren, sondern dass auch ge -
sell schaftliche Vorstellungen, z.B. „wie man mit Menschen umgehen sollte, was man ihnen
zu muten darf und was man ihnen schuldet“ (ebd.) in die Qualitäts bestimmung einfließen.
„Qualität ist daher nur in relativen Merkmalen bestimmbar“ (ebd.) und sollte die Qualitäts vor -
stellungen aller Beteiligten berücksichtigen.
Oder wie Merchel es formuliert: „Erhebt man in der sozialen Arbeit die Forderung nach
einer „objektiven Definition“, dann hat man bereits die zentrale Ei genschaft des Qualitäts be -
griffs verfehlt“ (ebd.).

2.2 Qualität in der Pädagogik ist nicht technologisch planbar 

Der Nachweis eines Zusammenhangs zwischen Ursache und Wirkung in der Pädagogik ist
deshalb schon schwierig, weil zwischen einer pädagogischen Handlung und einem Effekt
beim Adressaten immer mit einer zeitlichen Verzögerung zu rechnen ist. Somit ist eine be -
stim mte Verhaltensänderung nicht eindeutig einer bestimmten Handlung zuzuordnen. Außer -
dem können auch Einstellungsänderungen bewirkt werden, die nicht beobachtbar sind. Hier
stellt sich also das Problem, dass bestimmte Ziele kaum zu operationalisieren und damit
nicht beobachtbar und nachweisbar sind. Anders als in der Produktion von Gütern, ist ein
Zusam men hang von Handlung und einem Ergebnis im pädagogischen Bereich also nicht
eindeutig nachweisbar. 
„Felder sozialpädagogischen Handelns zeichnen sich durch ihre Komplexität aus, so dass
nur schwer eingrenzbar ist, welche Ergebnisse auf welche Ursachen zurückzuführen sind.
Auswirkungen werden erst mit zeitlicher Verzögerung deutlich und können in der anschlie-
ßenden Evaluation nur schwer nachgewiesen werden, weil sie noch nicht aufgetreten sind
oder durch andere, möglicherweise gegenläufige Einflussfaktoren „ausgewaschen“ wur-
den“ (Beckmann et al., 2004, S. 22).
Das Problem des Ursache-Wirkungs-Zusammenhang beschreibt Luhmann durch das so
ge  nannte „strukturelle Technologiedefizit“. Diese systemtheoretische Sichtweise geht nicht
nur davon aus, dass ein Ursache-Wirkungs-Zusammenhang nicht nachgewiesen werden
kann, sondern auch davon, dass kein technologischer Zusammenhang zwischen Ursache
und Wir kung besteht. Aufwand und Ertrag, Bedingung und Auswirkung sind nicht kausal
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verknüpft und die Intervention entsprechend nicht punktgenau planbar (vgl. Luhmann, et al.,
1982). An ders formuliert: Der Nutzer handelt nach einem individuellen Eigen-Sinn, und es
hängt von ihm ab, was von dem, was von verschiedenen Akteuren (nicht nur intentional) auf
ihn einwirkt, wie aufgenommen wird. Somit kann ein pädagogisches Ergebnis also nicht
technologisch optimiert und geplant werden. Zertifikate können also bestenfalls das Vorhan -
densein von Sicherheitsstandards und von bestimmten Rahmenbedingungen belegen, aber
niemals pädagogische Wirksamkeit. Sie erwecken aber den Eindruck als sei dies möglich,
und verstärken so nicht nur öffentliche Forderungen nach Gütesiegeln, sondern auch nach
Wirksamkeitsbelegen.
Wenn Ergebnisse nicht technologisch geplant werden können, werden Pädagogen natür-
lich nicht überflüssig, sondern haben die Aufgabe Situationen zu planen und zu schaffen,
die die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass der Eigen-Sinn der Adressaten getroffen wird,
also etwas gelernt wird. „Gerade weil die Pädagogik an einem strukturellen Technolo gie -
defizit leidet, sind vielfältige Sinnstiftungen gefragt, um immer wieder Ideen für das Handeln
generieren zu können und somit die Chancen für positive Veränderungen bei Kindern und
Jugendlichen zu erhöhen.“(Klatetzki, 1998, S. 72) Um den Eigen-Sinn besser zu treffen und
so die Wahrscheinlichkeit von Wirkungen zu er höhen, fordert z. B. der Aushandlungsansatz
oder Negotiation Approach (vgl. Köpp et al., 2003; Breen et al, 2000; Merchel, 2004),
Aushandlungsprozesse über Qualität unter allen am Erziehungsprozess Beteiligten.

3.  Probleme im Qual i tätsd iskurs

3.1 „Qualitätssicherung“ 

Da sich die Vorstellung von guter pädagogischer Arbeit, sowohl mit der gesellschaftlichen
Entwicklung, als auch durch Veränderungen des direkten Umfeldes und der Situation der
Nutzer verändert, ist die Qualitätsdefinition einem ständigen Wandel unterworfen. Weiterhin
ist das, was als gute Qualität bezeichnet wird, immer von der jeweiligen Perspektive abhän-
gig. Qualität ist also etwas, was sich nicht statisch definieren und damit also auch nicht
sichern lässt. Deshalb lehnen Autoren, die diesen Charakteristika des Qualitätsbegriffs in
der Pädagogik gerecht werden wollen, den Begriff der Qualitätssicherung ab und sprechen
stattdessen von Qualitätsentwicklung oder Qualitätsmanagement. Qualitätsentwicklung ver-
deutlicht zudem, dass die Bestimmung von Qualität nur in einem Prozess entstehen kann
(vgl. Böllert, 2004, S. 123).
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3.2 Legitimation durch Nachweis von Wirkungen 

Das in der Pädagogik unangebrachte Denken in technologischen Ursache-Wirkungszusam -
men hängen wird gefördert, wenn Pädagogen diese Forderungen nicht zurückweisen, son-
dern auf die gleiche Weise argumentieren. So trägt z. B. auch die Einführung von Zertifi ka -
ten zu der Annahme bei, gute pädagogische Arbeit könne objektiv gemessen und somit zer-
tifiziert werden. 
Die Pädagogik manövriert sich also selbst in ein Dilemma, wenn sie öffentliche Effekt er war -
tungen, die auf kausalschematischem Denken beruhen, nicht zurückweist, da sie „zu deren
Einlösung… mit dem Instrumentarium pädagogischen Handelns überhaupt nicht in der Lage
ist“ (Köpp / Neumann, 2003, S. 161). Gerade die Erlebnispädagogik läuft hier Gefahr, be -
züg lich Wirksamkeit lediglich auf die öffentliche Forderung nach empirischen Wirksamkeits -
nach weisen zu reagieren, da gerade in der Erlebnispädagogik unter dem Schlagwort Trans -
fer problematik, die Wirksamkeit häufig angezweifelt wird. Die Frage, was gute pädagogi-
sche Arbeit ist und wie diese erreicht und begründet werden kann, scheint in der aktuellen
Qualitätsdiskussion also weniger eine Rolle zu spielen, als die Frage, wie eine definierte
Qualität gemessen und dokumentiert werden kann. „Das Neue an der Qualitätsdebatte im
Bildungs- und Sozialbereich besteht nicht darin, Ansprüche für gute Arbeit formulieren zu
müssen. Es geht vielmehr darum, die mit der Arbeit verbundenen Effek te empirisch zu kon-
trollieren“ (a. a.O., S. 15). In der neuen Diskussion ist also nicht die Frage nach Merkmalen
einer guten Arbeit zentral, sondern die Legitimation der Arbeit durch erwiesene Wirksamkeit
und Leistung.

Hohe Sicherheitsstandards verbessern die Sicherheit. Wie aber lässt sich die pädagogische Arbeit verbessern?
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Das Neue an der Qualitätsdiskussion ist also vor allem eine Verkürzung des Qualitäts be -
griffs und eine Verdrängung der Problematik einer Qualitätsbestimmung im sozialen Be -
reich. Ge ra  de der Erlebnispädagogik schaden jedoch Forderungen nach Wirkungs nach -
weisen be son ders, da z.B. Schullandheimaufenthalte von den Teilnehmern, bzw. deren
Eltern, selbst finanziert werden. Nun erwartet jeder Käufer, dem eine bestimmte Leistung
zugesichert wird, dass er diese auch erhält. Wird also der Eindruck vermittelt, dass Wir kun -
gen, wie z.B. Erlebnis se, gesichert werden können, muss es früher oder später zu Ent -
täuschun gen kommen, die dem Ruf der Erlebnispädagogik schaden. 
Da Erlebnisse für das Individuum unerwartet und selten sein müssen, können sie nicht ge -
plant werden (vgl. Oelkers, 1995, S. 125). Dies bedeutet, dass die Erlebnispädagogik Er -
leb nisse zwar nicht garantieren kann, aber einen Rahmen bieten kann, der Erlebnisse er -
möglicht. Dieser setzt dann allerdings voraus, dass die potentiellen Handlungsfelder mög-
lichst weit und wenig strukturiert sind (vgl. Meier-Gantenbein, 2000, S. 79). Gerade das
zentrale Element der Erlebnispädagogik, das Erlebnis, kann also nicht garantiert werden
und kann somit z.B. auch nicht zum Standard erhoben werden. Würde dies jedoch von der
EP er war tet werden, dann könnten paradoxe „Erlebnisserien“ (Oelkers, 1998, S. 27) die
Folge sein, die wohl eher eine konsumistische Haltung bei den Schülern fördern würden,
als zur Per sön l ichkeitsentwicklung beizutragen.
Zudem sollte die Erlebnispädagogik nicht den Fehler machen und ihre Legitimation allein
aus empirischen Untersuchungen zur Wirksamkeit der Erlebnispädagogik ziehen, da diese
das Denken in Ursache-Wirkungszusammenhängen noch mehr fördern. Stattdessen wären
Ge danken über Möglichkeiten zur Verbesserung von Wirkungen und über geeignete Legi ti -
ma ti onen dringend nötig. Betrachtet man nämlich die Begründungen, die heute viele Erleb -
nis  päd agogen für ihre Arbeit heranziehen, wird deutlich, dass hier noch entscheidend an
der Qualität von Erlebnispädagogik gearbeitet werden kann. 
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4.  Zusammenfassung der  Anfor de ru n -
gen an (er lebnis )pädagogische
Qual i tät

1. Qualitätsstandards dürfen nicht im Sinne einer Vereinheitlichung von vornherein festlegt
sein. 

2. Qualität kann nur relativ formuliert werden. Qualitätsvorstellungen aller Beteiligten müs -
sen also berücksichtigt werden.

3. Ursache und Wirkung sind auf Grund des strukturellen Technologiedefizits nach Luh -
mann nicht als technologisch verknüpft anzusehen.

4. Kommunikation über Qualität und Ansprüche an die pädagogische Arbeit werden geför-
dert. Qualitätsansprüche werden verhandelt und in der Umsetzung berücksichtigt.

5. Statt von Qualitätssicherung wird besser von Qualitätsentwicklung gesprochen. 
6. Qualitätsentwicklung soll sowohl gute Begründungen als auch die Wirksamkeit verbes-

sern. Aushandlungsprozesse, die durch die Beteiligung aller an der Definition von Qua li -
tät, die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass eine positive Veränderung bei den Jugend lich -
en eintritt, stellen eine Möglichkeit dar, die Wirkung zu erhöhen und Qualität nicht allein
auf bessere Begründungen für das pädagogische Handeln zu beziehen. 

5.  Problemat ische Legit imat ionen

Neben dem Versuch Legitimationen aus empirischen Wirksamkeitsbeweisen zu erhalten,
sind auch reformpädagogische Legitimationen noch verbreitet. Dass auch Letztere nicht
gerade zu einer erlebnispädagogischen Qualität beitragen, da sie erhebliche Widersprüche
hervorrufen, soll u. a. durch Ergebnisse der neueren Geschichtsforschung gezeigt werden.

5.1 Erziehung nach der Natur des Kindes 

Nach der traditionellen Geschichtsschreibung spricht man im Zusammenhang mit Reform -
pädagogik häufig von der Entdeckung der Kind heit, da Reformpädagogen, wie zum Beispiel
Ellen Key, die 1900 das Buch „Jahrhundert des Kin des“ veröffentlichte, forderten, „dass das
Kind und seine Natur im Mittelpunkt der Er zieh ung stehen müssten“ (Forneck / Wrana,
2003, S. 38). Der Erzieher müsse die Natur nur durch Empathie und Authenzität zur Ent fal -
tung bringen. Gelenkt wird das Kind „durch ein pädagogisches Arrangement, das die Ver -
hältnisse als notwendig erlebbar macht und so einen zwang losen Zwang ausübt“ (ebd.).
Kindheit wird hier also als natürliche Kategorie gesehen. Hahn spricht, analog zu Keys
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„Natur des Kindes“, von einem angeborenen Eros oder einer grande passion, deren Ent -
faltung durch die kranke Gesellschaft behindert wird (Vgl. Hahn, 1934, in Knoll, 1986, 
S. 63 und Hahn, 1930, in Knoll, 1998, S. 56).
Problematisch an der reformpädagogischen Argumentation ist vor allem, dass sie eine Dif fe -
renz zwischen Staat und Kind erzeugt, da sie sich für eine Erziehung gegen den Staat und
für die Entdeckung der Natur des Kindes einsetzt. Die Vorstellung was ein Kind ist, ist je -
doch nicht kulturfrei zu denken. Somit kann die Legitimation einer Pädagogik als Opposi tion
fürs Kind und gegen die Gesellschaft also nur zu Widersprüchen führen. 
Die Entdeckung der Kindheit spielt bis in die heutige Pädagogik eine große Rolle und vieler -
orts scheint uns nicht bewusst zu sein, dass auch die Reformpädagogen keine Methoden
hatten, wie sie die Natur des Kindes in den Mittelpunkt stellen konnten und gleichzeitig eine
Antipädagogik oder auch „Schmeichelpädagogik“ (Heckmair / Michl, 2004, S. 41) vermei -
den konnten oder mit der sie den Widerspruch zwischen Individuum und Gesellschaft oder
Wollen und Sollen, auflösen konnten. Durch Schlagworte wie „Pädagogik vom Kinde aus“
und „Selbstentwicklung der schöpferischen Kräfte des Kindes“ oder wie Kurt Hahn es be -
zeichnete „der von Natur innewohnenden Kraft“ (Hahn, 1930, in Knoll, 1998, S.49), wird
uns heute oft der Eindruck vermittelt, dass eine Erziehung vom Kinde aus (ohne dass sie zu
Ver wahr losung führt) wirklich möglich ist.
So werden auch heute erlebnispädagogische Seminare zum „Leben und Überleben im
Wald“, mit der Begründung angeboten, dass in unserer Gesellschaft „ganz wesentliche
Grund  erfahrungen“ ohne die eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung nicht möglich ist,
feh len. „Grunderfahrungen, die bei einer natürlichen Entwicklung des Kindes im Elternhaus
Tag für Tag im Umgang mit der Natur „ganz von selber“ gemacht werden könnten“ (Kiener /
Bach, 2003, S. 25 f). Dabei wird übersehen, dass das, was eine natürliche Entwicklung des
Kindes ausmacht, erst von der Gesellschaft (also auch von den Autoren) konstruiert wurde. 

5.2 Abgrenzung zur Gesellschaft 

Kurt Hahn, sowie viele andere Reformpädagogen legitimierten ihre Arbeit, indem sie sich als
Gegenbewegung zur Gesellschaft sahen, die dem drohenden gesellschaftlichen Verfall ent-
gegenwirkt.
Tenorth betont jedoch, dass die Reformpädagogik keine Gegenbewegung zur gesellschaft-
lichen Entwicklung war.

Insgesamt ist die Reformpädagogik, berücksichtigt man den Wandel der Lebens- und Er -
zie hungsverhältnisse, nach ihren Themen und nach ihrem Anspruch eine erwartbare Rea -
ktion auf die soziale Entwicklung. Sie ist aber auch Reaktion und nicht etwa autarke, alter-
native Konstruktion, sondern eine der vielen Antworten der Gesellschaft auf den krisenhaf-
ten Modernisierungsprozess, den man seit 1890 beobachten kann (Tenorth, 2000, S. 213).
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„Die Reformpädagogik erweist sich also als widersprüchliche Realität. Ihr reformerischer
Impetus wandte sich einerseits gegen die bürgerliche Gesellschaft und deren Erstarrung
und autoritäre Hierarchie, zugleich gewinnt sie ihre Kritik vom bürgerlichen Standpunkt her
und bleibt seinen Deutungen verbunden“ (Forneck / Wrana, 2003, S. 35). In neueren ge -
schichtlichen Untersuchungen wird also deutlich, dass sich die Reformpädagogik nicht, wie
eigentlich beabsichtigt, gegen die bürgerliche Gesellschaft richtete, sondern die bürger-
lichen Mentalitäten unterstützte.
Nehmen wir an, jede Zeit hat ihre Mentalitäten, so bedeutet das auch für uns heute, dass
sich die Gesellschaft nicht allein pädagogisch erneuern lässt, da eine Gesellschaftsreform
abhängig ist von den dominanten Mentalitäten, die nicht allein von der Pädagogik bestimmt
werden. Es wird uns also verdeutlicht, dass wir vorsichtig sein sollten mit dem Ziel, die Ge -
sellschaft zu verbessern, da wir uns als Pädagogen so zwangsläufig überfordern und Ge -
fahr laufen, uns überfordern zu lassen. So weist Tenorth darauf hin, dass Pädagogen genau
prü fen sollten, welche Ansprüche an sie gestellt werden, da gesellschaftliche Probleme ger -
ne als Lernprobleme definiert werden, die Politik so die Verantwortung an die Pädagogik ab -
gibt und die Pädagogik sich letztlich, statt sich am Menschen zu orientieren, nur noch nach
der Politik richtet. „Das Plädoyer für „computer literacy“ ist ja nur der jüngste Beleg für die
be liebte gesellschaftliche Strategie, unbegriffene Folgen sozialen Wandels zunächst als
schu lisches Lernproblem zu definieren und sie im Bildungssystem als pädagogische Auf -
gabe zu platzieren“ (Tenorth, 1986, S. 22).
Dass auch heute problematische Begründungen für erlebnispädagogisches Arbeiten ver-
wendet werden, zeigt das Beispiel eines Anbieters, der wirkliche Erlebnisse von Kurzzeit -
ver gnügen und Erlebnisse, die nur konsumiert werden müssen, abgrenzen will, aber wirkli-
che Erlebnisse dadurch definiert, dass sie selbst erfahren und herbeigeführt werden (vgl.
Kiener / Bach, 2003, S. 25). Nur wird auch ein Konsumerlebnis selbst erfahren und herbei-
geführt, indem ich mich für den Kauf eines Erlebnisobjektes entscheide. Die Unterschei -
dung bleibt also unklar und es bleibt die Gefahr, genau das voranzutreiben, wogegen man
sich eigentlich richtet.

5.3 Pädagogisierung der Gesellschaft 

Tenorth kommt zu dem Schluss, dass sich die Reformpädagogik, die in die Staatsschule
übernommen wird, selbst kritisieren muss, da sie sich selbst durch die Kritik am Bestehen -
den definiert, und dass eine Erneuerung der Gesellschaft durch die Pädagogik nicht mög-
lich ist. Da sich die Reformpädagogik also nur durch die Kritik am Bestehenden definiert,
kann sie letztlich nie gesamtgesellschaftlich umgesetzt werden, weil sie sich sonst selbst
kritisie ren müsste. Da sich auch Kurt Hahn mit seiner Kritik gegen die gesellschaftlichen
Ver  häl t nis se wendet, kann er sich auch nie mit gesellschaftlichen Verhältnissen arrangieren,
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1 Den Versuch die Folgen der Modernisierung durch „pädagogische Veranstaltungen aller Art, …die Begrün -
dung neuer Wissenschaften, die sich mit dem Kinde und Jugendlichen beschäftigen… und das weite Feld
sozialer Einrichtungen und Veranstaltungen, die sich …der heranwachsenden Generation widmen“ (Tenorth,
2000, S. 204) abzuschwächen oder erträglich zu gestalten, nennt Tenorth Pädagogisierung.

was wie de rum einer gesamtgesellschaftlichen Umsetzung seiner Erlebnistherapie im Wege
steht. Dass nun die Absicht der Reformpädagogik sich nicht mit den gesellschaftlichen Ver -
hält nis sen arrangieren zu wollen, sondern die Gesellschaft verändern zu wollen scheitern
muss, betont Tenorth.

…die Nutzung der Reformpädagogik im staatlichen Bildungssystem hat für sie fatale
Kon se quenzen. Der Reformismus macht sie bescheiden, ihre Handlungsansprüche wer-
den korrumpierbar, schließlich versteht sie sich selbst darauf in der didaktischen Frage
und der universell gesetzten neuen pädagogischen Methode den Kern des Reform ge -
sche hens zu se hen. Die Reformpädagogik kehrt damit zurück in die Schule, die sie kriti-
siert hatte, sie versucht dort ihren großen Anspruch zu erfüllen und stirbt letztlich an der
nicht eingestandenen Funktionalität des Programms einer Pädagogisierung gesellschaft-
licher Probleme (Tenorth, 2000, S. 215). 

Tenorth betont also, dass die Reformpädagogik die pädagogischen Möglichkeiten zur Ge -
sellschaftsveränderung überschätzt, da sie gesellschaftliche Probleme nicht pädago gi sie -
ren 1 kann. Doch auch heute noch findet man, nicht nur in Artikeln über Salem, Aussagen
über unsere Gesellschaft, wie diese: „Selbstbezüglichkeit, Vereinzelung und grenzenloser,
aber oberflächlicher, promiskuitiver Konsum bestimmen die Alltagserfahrungen. Internate
wie Salem können daraus gerade heutzutage ihren wesentlichen Existenzanspruch ableiten“
(Ferenschild, 2005, S. 8). Denn gerade im Zeitalter von Bildungsreformen und PISA be -
steht die Gefahr, dass sich eine Erlebnispädagogik in Abgrenzung zur Schule definiert und
Argumente wie „eine gesunde Entrümpelung überladener und kopflastiger Unterrichtsfächer
zu Gunsten einer naturorientierten, individuelleren und bewussteren Persönlichkeits ent wick -
lung“ (Kiener / Bach, 2003, S. 26) gerne aufgegriffen werden.
Auch gesellschaftskritischen Stimmen, die z. B. beklagen, dass „die Wirklichkeit nur noch
über das Medium Fernsehen und die anderen Massenmedien künstlich aufbereitet,…gebo-
ten“ (ebd.) wird, wird gerne zugestimmt. Erlebnispädagogische Konzepte, die die Legiti ma -
tion für ihre Pädagogik nur im „Gesellschaftsverfall“ oder in der Kritik an der Schule sehen
und auf eine Pädagogisierung der Gesellschaft zielen, sind jedoch, wie wir gezeigt haben,
nach Tenorth, zum scheitern verurteilt. Denn eine Pädagogik, die sich nur in Abgrenzung
zum Bestehenden definiert, müsste sich bei ihrer gesamtgesellschaftlichen Verwirklichung
selbst kritisieren, was bedeutet, dass sie nie wirklich umgesetzt werden kann ohne sich in
Widersprüche zu verstricken. Auch andere Stimmen stützen Tenorths These, indem sie
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2 „In Anlehnung an Maturana und Varela stellt das Erlebnis das Wahrnehmen von Perturbationen dar“ 
(Meier-Gantenbein, 2000, S. 59).

betonen, dass für eine Pädagogik die Begründung durch gesellschaftliche Probleme zu
wenig ist. Denn dadurch würden lediglich gesellschaftliche Probleme zu pädagogischen
gemacht und nicht die Situation geändert, sondern der Mensch an die Situation angepasst
(vgl. v. Hentig, 1997, S. 158ff.). 
Es ist also ein Selbstverständnis gefordert, bei dem der Erlebnispädagoge seine Arbeit als
Ergänzung zur sonstigen pädagogischen Arbeit sieht und nicht als bessere Alternative. 

6.  Al ternat ive Legi t imat ionen

Eine Alternative zu den genannten Legitimationen für Erlebnispädagogik bietet z. B. die Sys -
temtheorie und der Konstruktivismus. Wie z. B. Siebert (2000), zeigt, können viele Prinzi -
pien, wie z. B. Selbstgesteuertes Lernen, Teilnehmerorientierung, Perspektivverschränkung,
Emotionalität und Handlungsrelevanz aus der konstruktivistischen Sichtweise abgeleitet
wer den und somit ohne widersprüchliche Argumentationsweisen begründet werden. Diese
lassen sich gut im Rahmen eines erlebnispädagogischen Schullandheims umsetzen und
erfüllen die bereits genannten Anforderungen an (erlebnis)pädagogische Qualität. 
Aus Platzgründen gehe ich hier lediglich auf das, nach Stüwe (1998, S. 8), zentrale Merk -
mal der Erlebnispädagogik, das Erlebnis, ein. Begründungen für die anderen Prinzipien fin-
den sich bei Siebert (2000).
Begründungen für die Notwendigkeit eines Erlebnisses in der Pädagogik werden heute im -
mer noch in der kranken Gesellschaft oder in der Besonderheit („Natur“) des Jugend alters
gesehen. Wie gezeigt, sind diese Legitimationen jedoch nicht widerspruchsfrei. 
Aus konstruktivistischer Sicht geschieht Lernen durch Differenzwahrnehmungen. Pertur ba -
tionen 2 bieten zudem Anreize zum Lernen. Demnach besteht die besondere Wirksamkeit
von Erlebnissen gerade darin, dass
„sie durch ihre Heraus ge ho benheit…
die ge  woh nte Kon tinuität unterbrechen
und mit Irritationen Erfahrungs kor rek -
turen veranlassen“ (Meier-Gantenbein,
2000, S. 19). Konstruktivistisch gese-
hen erhalten Erlebnisse in der Päd -
agogik ihre Begründung also dadurch,
dass sie eine Möglichkeit zu lernen
darstellen.
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3 Details zur Umsetzung finden sich bei Deml (2006).

7.  Al ternat ive
Qual i tätsentwick lungsmethoden?

Wir bei Eisbär e.V. haben unsere praktische Qualitätsentwicklung an QQS (vgl. v. Spiegel,
2000) orientiert, das die oben genannten Anforderungen erfüllt. Obwohl es für die offene Ju -
gendarbeit entwickelt wurde, waren die Arbeitshilfen relativ einfach an unsere erlebnispäd -
agogische Arbeit im Schullandheimbereich anzupassen. Zentral bei diesem Modell sind die
Berücksichtigung der Qualitätsvorstellungen aller Beteiligten bei der Vorbereitung und
Durch  führung der pädagogischen Arbeit. Die verschiedenen Vorstellungen werden verhan-
delt und in sogenannten Konsenszielen, denen alle Beteiligten zustimmen, zusammengefasst.
Außerdem berücksichtigt QQS das strukturelle Technologiedefizit, indem kein eindeutiger
Zu sammenhang zwischen Zielen und Mitteln angenommen wird. Allerdings betont v. Spiegel,
dass Vorstellungen von Wirkungszusammenhängen als Hilfskonstruktion genutzt werden
können, um die Arbeit planen zu können und diese nicht der Beliebigkeit zu überlassen.
Zu jedem Arbeitsschritt gibt es Arbeitshilfen in Form von Tabellen, die stichpunktartig ausge-
füllt werden können. Besonders positiv erlebten wir außerdem die Intensivierung von Kom -
mu nikation über Qualitätsvorstellungen im Team und mit den Lehrern 3. 
Begründungen für die eigene Arbeit werden durch die Entwicklung einer Konzeption ange-
regt. Somit wird mit QQS sowohl an der Legitimation als auch an der Verbesserung der
Wirksamkeit gearbeitet. Da QQS mit Teamsupervision arbeitet, kann QQS, im Gegensatz
zu Verfahren aus der Wirtschaft, wie DIN EN ISO 9000 ff : 2000 oder der Balanced Score -
card, prinzipiell ohne externe Personen durchgeführt werden. Dies macht Qualitäts entwick -
lung auch für kleine Vereine erschwinglich.
Es gibt also Verfahren zur Qualitätsentwicklung, die nicht nur, wie in der Wirtschaft, auf eine
Standardisierung und Zertifizierung zielen, sondern die pädagogische Qualität in den Blick
nehmen und helfen die Wirksamkeit der Arbeit zu verbessern. Modelle wie QQS, die an die
Bedingungen der jeweiligen erlebnispädagogischen Einrichtung angepasst werden, stellen
eine Alternative zu Qualitätssicherungsverfahren dar und sollten in größerem Umfang von
(Erlebnis-)Pädagogen genutzt, weiterentwickelt und propagiert werden. 
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8.  Faz i t

Da die Erlebnispädagogik (zumindest im Schullandheimbereich) nicht direkt von staatlichen
Sparmaßnahmen und Reglementierungen betroffen ist, hat sie die große Chance, ohne ver-
ordnete Qualitätskriterien, wirkliche Qualität zu entwickeln. Voraussetzung wäre allerdings,
dass sich die Qualitätsdiskussion nicht länger nur auf empirische Studien und „Gütesiegel“
(e&l, 2 / 2006, S. 32) beschränkt, sondern auch berücksichtigt wird, wie die Wirksamkeit
erhöht und die Legitimation von Erlebnispädagogik fundiert werden kann. Die Erlebnispäd -
agogik sollte diese Chance nutzen. 
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1 Eine ausführlichere Betrachtung ist derzeit als Diplomarbeit des Verfassers in Arbeit.

Rainald Schneider

Pädagogis ierung und
Er lebnispädagogik

Über legungen zur Interakt ion von
Ökonomie und Pädagogik im
Handlungsfe ld der  Er lebnispädagogik

Erste Überlegungen: 1

Setzt sich ein neues pädagogisches Konzept durch, bzw. gewinnt ein bisher wenig beach-
tetes massiv an Aktual ität, sollte das deshalb durchaus auch immer wieder zum Anlass
ge no m men werden, die jeweils Pate stehenden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen,
das gän gige Menschenbild und die aktuellen Werte vor stel lun gen zu hinterfragen.
(Ribolits 2004, S. 31)

Der plötzliche Boom einer speziellen pädagogischen Konzeption ist also auf die jeweils Pate
stehenden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen hin zu untersuchen. Nun, es steht außer
Frage, dass erlebnispädagogische Projekte in den letzten zwanzig Jahren einen großen
Boom erleben. Daher stellt sich die Frage nach dem Warum, die auch in der erlebnispäda-
gogischen Literatur, meist mit den Begriffen „Königsweg“ oder „letzter Anker“ verbunden,
diskutiert wird. Als Ausgangspunkt meiner Betrachtungen wähle ich dabei die gesellschafts-
kritische Pädagogisierungsidee (zur Begrifflichkeit später). Diese Vorgangsweise scheint
durch folgende Übereinstimmungen gerechtfertigt:
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• die Übereinstimmung des Zeitraums in dem die Pädagogisierungsidee unter Beo bach -
tung gesellschaftlichen Veränderungen ansetzt und die des „erlebnispädagogischen
Boom“

• die Ausweitung erlebnispädagogischer Projekte in den Bereich der Erwachsenenbildung
und der betrieblichen Fortbildung in den letzten zwei Jahrzehnten

• die partielle Übereinstimmung formulierter Ziele erlebnispädagogischer Projekte mit
Schlag wörtern der Pädagogisierung (Persönlichkeitsentwicklung, Schlüsselqualifikation,
Sozialkompetenz …)

• das Entstehen eines „Erlebnispädagogischen Marktes“ im Sinne der Pädagogisierungs -
idee

• das Wiederfinden meiner eigenen Überlegungen aus zehn Jahre Feldarbeit

Wie schon der Titel des Beitrags sagt, geht es darum, die Entwicklungen die letzten zwanzig
Jahre aus dem Blickwinkel der Pädagogisierung und aus der Wechselseitigkeit von Ökono-
mie und Pädagogik zu betrachten. Dabei handelt es sich aus Sicht des Handlungsfelds Er -
lebnispädagogik um eine Erfolgsgeschichte, wenn man die steigende Anzahl der Institu tio -
nen, Anbietenden und Projekte betrachtet. Also um die Betrachtung eines Erfolgs modells.

Begriffsbestimmung „Pädagogisierung“

Mit Pädagogisierung wird allgemein eine Expan sion pädagogischer Semantik(en) in an -
dere soziale Sys teme wie Öko  nomie, Politik usw. beschrieben. […] Gemeint ist da mit,
dass die historisch entstandenen Formen pädagogischen Denkens und Handelns sich
von den letzen 40 Jah ren so vertraut gewordenen Bezügen und Bereichen, von ihren typi-
schen Institu  tio nen und Räume lösen und auf neue, von der Päd a gogik bisher noch nicht
erfasste Al ters stufen und Lebensbereiche übertragen werden. (Höhne 2004, S. 31)
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2 zur Geschichte vgl Höhne 2004, S. 31–34. und ausführlicher Höhne 2003, S.229–239. 
3 sehr umfgangreiches Datenmaterial für Österreich unter http://www.ams.or.at 

Die Grundlagen dieser Idee wurden nicht erst in den letzten zwanzig Jahren entwickelt, son-
dern das Phänomen der „Päd agogisierung“ (Janpeter Kob) und das Stichwort des „sozialen
Totalita ris mus“ (Schelsky) ist schon seit Beginn der 60er präsent. 2 Wesentlich dabei ist,
dass alte Institu tio nen verlassen werden und zugleich pädagogische Formen des Denken
und Handels auf neue Ziel gruppen, Systeme angewandt, übertragen werden. Elke Gruber
beschreibt diesen Vorgang sehr anschaulich:

In der Praxis zeigt sich die Tendenz, Lernen als universelles Veränderungs- und Problem -
lösungsmodell einzusetzen, da rin, dass selbst Systeme oder Bereiche, denen man bisher
ganz andere Aufgaben zuschrieb, pädagogisiert werden […] Danach werden bei der Be -
wältigung des beschleunigten ökonomischen und sozialen Wandels immer mehr Stra te -
gien und Methoden eingesetzt, die eindeutig pädagogischen Ursprungs sind. Es finden
neben verschiedensten Formen der Beratung, des Coachings und Consultings, der Pro -
jekt- und Gruppenarbeit, des Selbstlernens und der Selbststeuerung auch Prozess orien -
tierung, Si tua tions- und Teilnehmerorientierung Anwendung – Methoden und Prin zi pien,
die großteils der Didaktik der „klassischen“ Erwach se nen bildung entlehnt sind. (Gruber
2004, S. 90)

Dass viele der hier verwendeten Begriffe und Methoden schon zur Grundausstattung eines
„-Pädagogen“, einer „-Pädagogin“, gehören und meiner Meinung nach gleichzeitig schon
Teil eines Allgemeinvokabulars sind, unterstreicht für mich die Schlüssigkeit der These. Ein
zweiter Aspekt der Pädagogisierung, der von Elke Gruber stark in den Vor der grund gescho-
ben wird, ist die Tendenz Lernen als universelles Veränderungs- und Problemlösungsmodell
einzusetzen. Ein Bereich – hier beziehe ich mich speziell auf Österreich, wo diese Tendenz
zu Tage tritt – ist der der so genannten aktiven Arbeitsmarktpolitik. In den letzten Jahren ist
hier die Anzahl der, zumeist, in prekären Dienstver hält nissen beschäftigten, TrainerInnen,
der Projekte und der Institutionen stark ansteigend. Dabei verlieren alteingesessene Bil -
dungsinstitutionen an Bedeutung, in Österreich vor allem im Bereich der „klassischen“ Er -
wachsenenbildung wie Volkshochschulen, und an deren Stelle treten neue, zumeist gewinn-
orientierte, Trainingsinstitute. 3
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4 zum Begriff vgl. Höhne 2004, S. 31–32 und ausführlicher Höhne 2003, 229–252.

Wichtige Ansätze der Pädagogisierung sind also:

• die Expansion pädagogischer Semantiken in andere Systeme
• die Tendenz Lernen als universelles Problemlösungs-, Veränderungs- und Bewältigungs -

modell einzusetzen
• die Übertragung von Formen pädagogischen Denkens und Handelns 
• das Verlassen der typischen Räume und Institutionen

Der Prozess der „Umcodierung“ 4

Einen wesentlichen Aspekt der Pädagogisierungsdebatte stellt der Begriff der „Um co die -
rung“ dar. Dieser Begriff umschreibt einen vielschichtigen Prozess:
• die Verlagerungen der Verantwortung der Problemlösung von der gesellschaftlichen

Ebe ne auf die individuelle.
• die Problemlösung mittels Formen pädagogischen Denkens und Handelns 
• ein schuldzuweisend-defizitäres Subjektverständnis

Es geht also nicht nur darum, dass Formen pädagogischen Denkens und Handelns zur Be -
wäl tigung von gesellschaftlichen Problemen eingesetzt werden, sondern um die individuelle
Be wältigung derselben mittels pädagogischer Methoden. Dabei spielt der Begriff des Ler -
nens, besonders des Lebenslangen Lernens, eine zentrale Bedeutung. Weiters ist der Be -
griff sehr eng mit dem Begriff „Arbeit“ verbunden – im wesentlich werden damit überwie-
gend Tenden zen und Lösungsansatze beschrieben, die zur gesellschaftlichen Bewältigung
der Probleme durch die Veränderungen am „Arbeitsmarkt“ (oder fast müsste man sagen
des Nicht-Arbeits marktes, besser noch des Arbeitslosenmarktes) verwendet werden. Basil
Bernstein um schreibt diesen Zustand als „pädagogische Panik“, die zumeist die moralische
Panik maskiert:

Ich denke, was wir gerade erleben, ist eine pädagogische Panik, die die moralische Panik
maskiert, eine tiefe Panik in unserer Gesellschaft, die nicht weiß, was ist und wohin es
geht. Und das ist eine Periode der pädagogischen Panik. Und es ist das erste Mal, dass
pädagogische Panik die moralische Panik maskiert bzw. verschleiert. (Basil Bernstein
zitiert nach Sertl 2004, S. 26)

Betrachten wir diesen Aspekt noch einmal genauer. Im Wesentlichen herrscht Einigkeit dar-
über, dass in Europa seit den 80er Jahren eine Vielzahl von Veränderungen auf den ver-
schiedensten Gebieten zu beobachten ist. Besonders wahrnehmbar, oder auch besonders
öffentlich diskutiert, werden dabei die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt. Parallel zur

36 .........



Rainald Schneider
Pädagogisierung und Erlebnispädagogik 

ansteigenden Arbeitslosigkeit steigt die Anzahl der so genannten „atypischen Arbeits ver hält -
nisse“ und die Zahl der „EinzelunternehmerInnen“ (der so genannten ICH-AGs). Eine (politi-
sche) Antwort darauf ist, hier beziehe ich mich besonders auf Österreich, eine massive Aus -
weitung von Schu   lungen und Trainings. Unter diesen Trainings sind allerdings nicht (nur)
mehr fachspezifische Aus- und Weiterbildungen zu verstehen, sondern besonders Kurse mit
Inhalten wie För de rung der Sozialkompetenz, der Schlüsselqualifikationen etc. Für alle
Grup pen ist gleich, dass (lebenslanges) Lernen und Qualifizierung ein (scheinbarer) we -
sent licher Bestandteil des ökonomischen Überlebens ist. Es handelt es sich dabei um, „ein
von Entscheidungsträgern aus Wirtschaft und Politik penetrant und immer wieder wieder-
holten Hinweis, dass es heute für jedermann zwingend notwendig sei, seine Employability
durch das lebenslange Update arbeitsmarktrelevanter Qualifikationen abzusichern. (Ribolits
2004, S. 9)

Egal zu welcher Gruppe man jetzt also gehört – Lernen ist, so scheint es, ein wesentlicher
Bestandteil um am „Markt“ zu überleben. Und dies ist eben der zentral Moment der Um co -
dierung:

Soziale Probleme sind damit jedoch auch keine Auswirkungen und Widerspiegelungen
ge sell schaftlicher Fehlentwicklungen und Ungleichheiten, sondern individuelle Defizite.
Diese müssen sodann auch individuell (pädagogisch) gelöst werden. (Ertler 2004, S. 45)

Oder – wie es Geißler umschreibt – nicht nur die Politik, wir alle stehen unter Zugzwang
(Geißler 2004, S. 67). Ribolits beschreibt in Anlehnung an Andre Gorz diese Entwicklung fol-
gendermaßen:

Sie verlangt von den Erwerbstätigen ein Sich-selbst-Einbringen – eine Bereitschaft aktiv
zu werden, die über die extrinsische Motivation, die sich aus den Belohnungen der Wa -
ren  ge sell schaft ableitet, weit hinausgeht. Nicht bloß der „Arbeitnehmer“, der seine Ar -
beit s kraft über den Weg erlernten Wissens und Könnens verkauft, sondern der „Mensch
als ganze Person“ ist dabei gefordert (Andre Gorz, rezensiert und interpretiert durch
Ribolits 2004, S. 53)
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